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Achaz vermag nicht zu ſprechen. Er fühlt ſich ſchuldig. 
Und dies noch mehr, als Juliane ſagt: „Ich habe auch 
immer Einwände gemacht, wenn du mich ſo ſehr ver⸗ 
wöhnteſt!“ 

„Ich will dir etwas ſagen, Juliane. Ich erleichtere 
mein Gewiſſen, indem ich dir den Holzſchlag in Birkholz 
für fünftauſend Taler verpfände.“ Er ſchreibt. „Hier halt 


du den Schein!“ 1 
5 „Ich nehme ihn nicht an. Aber wie du willſt! a Wenn 
es dich ihn dort in das Nußbaum⸗ 
käſtchen!“ 5 

„Ich danke dir, Juliane! — Nun kann ich beruhigt be⸗ 
zahlen, was ich noch ſchulde.“ Sie zieht ihn an ihre Bruft. 
Er will ſich von ihr nicht trennen. Es koſtet ſie viel ſanfte 
Mühe und Überredung. ihm beizubringen, daß es nun 
wirklich Zeit für ſie ſei, dieſes loſe Gewand, das ſie nur 
für ihn trage, mit der großen, ſteifen Hoftracht zu ver⸗ 
tauſchen. 

Er geht. Glückstoll, beruhigt. 

Als Achaz zum Abendeſſen über die Gänge des Hotels 
geht, hört er Cembaloklang aus dem Muſikzimmer ſchallen. 
Er öffnet die Tür und blickt hinein. Zwei große, blaue 
Augen — ſolch ein Blau gibt es nur einmal — ſtarren ihm 
einen Augenblick erſchrocken entgegen. Dann leuchten ſie 
auf, und eine dunkle, warme Stimme ſagt: „Ja, ich bin's, 
die Geraldi: kennen Sie mich noch?“ 

Und ſie ſchütteln ſich kräftig die Hände. Kameraoͤſchaft⸗ 
liche Begrüßung! Wie Hortenſe es gerne hat. „Ich dachte, 
Sie wären läugſt in Wien? Wie kommen Sie nach Kaſſel?“ 

Hortenſe ſucht, Zeit zu gewinnen: „Hier, halten Sie 
einmal die Noten! Ich muß das Inſtrument ſchließen.“ 

Sie beugt ihr Geſicht nach unten. Da braucht ſie ihn 
nicht anzuſehen, wenn ſie ihm nicht die Wahrheit ſagt. 
Für ihn iſt und bleibt ſie die Geraldi. 

Ich führte Verhandlungen mit der Präfektur“, ſagt 
ſie ablenkend, über meine Kunſtbetätigung hier in Kaſſel. 
Was tun Sie hier?“ 

„Ich habe Beſchwerden vorgetragen. Meine Lands⸗ 
leute haben mich beauftragt, Einſpruch gegen die 
Kontributionen zu erheben. So, wie es jetzt iſt, kann es 
nicht weiter gehen. Wenn das Getreide ſchon auf dem Halm 
beſchlagnahmt wird, dann kann der Bauer nicht mehr zu 
Atem kommen, und wenn der Bauer nichts hat, dann kann 
die Bevölkerung betteln gehen. Aber ich habe den Ein⸗ 
druck, als ob ich hier gegen ſtumme Wände geredet habe. 
Es iſt eben ein altes Lied und eine alte Wahrheit: Wehe 
den Beſiegten! — Aber proteſtieren muß man wenigſtens, 
immer wieder proteſtieren.“ 

„Wir Leidensgenoſſen! 
das heute nicht?“ 


(9. Fortſetzung.) 


beruhigt, lege ich 


Welche deutſchen Menſchen ſind 


| Bromberg, den 28. Oktober * 


Sie geht ihm voran. 
Plötzlich bleibt ſie ſtehen und ſieht ihm forſchend ins 
Geſicht . 


„Sie ſind ſchmal geworden. 
es der Frau Mutter?“ 

„Danke, gut! Sie hat es überſtanden. Auf einer Reiſe 
erhielt ich die Nachricht von ihrem plötzlichen Hinſcheiden. 
Ich habe ſie nicht einmal mehr geſehen.“ Hortenſe reicht 
ihm ſtumm die Hand. 

Dann geht ſie ihm ſchweigend voraus. Sie nehmen an 
einem Tiſch gemeinſam Platz. Der lange Spiegel neben 
ihr, der aus der Wand blickt, zeigt ihm ihr feines Profil. 

„Wiſſen Sie, daß Juliane hier iſt?“ fragt er. 

„Ich habe ſie tanzen geſehen. Sie nennt ſich Bellini. 
Sie iſt ausgezeichnet. Hat noch die Anmut von damals. 
Ich ſah, wie Sie mit ihr im Wagen durch die Anlagen 
fuhren.“ 1 

Sie ſagt es ganz ruhig und ſachlich, und obwohl er ihr 
Geſicht durchforſcht, kann er kein Urteil über ihn und 
Juliane darin entdecken außer dieſem Lob, das ihm wohl⸗ 
tut. Sie aber denkt: wie ich ſein Geſicht in all ſeiner Herb⸗ 
heit noch immer ſo gern mag! Leiſer ſagt ſie: 

„Juliane hat ein unſägliches Glück bei allem, was ſie 
anfaßt!“ 

Da kommt Senig. Er tritt zu Achaz an den Tiſch. 
„Iſt es erlaubt? Senig iſt mein Name.“ — Achaz ſtellt 
ihm Hortenſe vor. Senig wird doch nicht ... geht es Achaz 
durch den Sinn ... Aber Senig iſt unglaublich taktlos. Er 
ſagt kaltſchnäuzig: „Frau Juliane ſchickt Ihnen durch mich 
Gruß und Geld. Bitte!“ Er legt ein Päckchen Geloͤſcheine 
auf den Tiſch. 

Hortenſe ſchaut Achaz entſetzt in die Augen. Achaz 
ſpringt auf, will das Geld Senig ins Geſicht ſchleudern. Da 
ſagt eine tiefe Männerſtimme plötzlich neben Achaz: Hier 
Geheimpolizei! Erlauben Sie einmal, mein Herr, dies Geld 
ſtinkt wahrſcheinlich nicht, und doch iſt es falſch.“ — Er packt 
die Scheine. Senig iſt aufgeſprungen. „Sie bleiben!“ ſagt 
der Fremde, „ich verhafte Sie hiermit im Namen des 
Königs. Die Scheine ſind falſch — natürlich“ — er blättert 
in ihnen — „der Kenner ſieht das ſofort! Folgen Sie mir, 
unauffällig!“ Er faßt Senig unter den Arm. Er folgt 
willenlos. Achaz will etwas ſagen. Da dreht ſich der 
Fremde um und ſagt ſcharf: „In Zukunft ſehen Sie ſich 
Ihre Leute beſſer an! Für diesmal können Sie mir danf- 
bar ſein, daß ich Sie vor Schaden bewahrte, Herr von Bis- 
marck! Den hier ſuchen wir ſchon lange!“ 

Hortenſe iſt zu Mut, als müſſe ſie vor Scham in die 
Erde ſinken. Aber als ſie ſich umblickt, iſt ſie ſofort ruhig. 
Der raſche Vorfall iſt von anderen Gäſten kaum bemerkt 
worden. 

„Fräulein Geraldi!“ — Achaz kann vor Erregung 
kaum ſprechen. „Was werden Sie von mir denken!“ 

„Daß Sie ein leichtſinniger, unbedachter und auch 
komiſcher Menſch ſind! Wo haben Sie denn dieſen „Herrn 
Senig“ kennengelernt?“ 

Vor ihren klaren, befehlenden Augen fehlt ihm der 
Mut zur Unwahrheit. „Juliane ſagte, er ſolle mir aus 
feiner Hypothekenbank eine gewiſſe Summe zahlen .. 


Sorgen? Und wie geht 


„Juliane? An Sie? Aber wie kommt denn das?“ 

„Ach! Das iſt ja furchtbar. Nicht zum Ausdenken iſt 
das! Dieſer Hereinfall! Julianes Argloſigkeit! Sie kann 
ja gar nichts davon gewußt haben ... Ich will, daß fie 
nichts davon gewußt hat. Hören Sie: ich will!“ 


Er wühlt ſein Geſicht in die Hände. Sein ganzer 
Körper bebt vor Ervegung. Hortenſe blickt ſchweigend, ohne 
helfen zu können, auf den Ausbruch ſeiner ſeeliſchen Not. 
Er hebt ſein heißes, ſchmerzgezeichnetes Geſicht. 


„Wenn Sie mich anklagen, müßte ich aufbrüllen wie 
ein getroffenes Wild. Hortenſe — ich bin ein Narr! Ein 
wirklicher Narr! Ein Verrückter! Sie gehört keiner 
Nation an. Und ich habe in dieſen Tagen alles ver⸗ 
geſſen; Vaterland, Aufgabe, Ziel und heiligen Schwur! 
Sie tanzt für den König Jerome, der uns peinigt. Und ich 
habe das alles vergeſſen.“ 

„Sie haben noch mehr vergeſſen, Achaz! Dachten Sie 
nicht daran, daß Juliane - in Berlin, wo Sie in ihrem 
Salon verkehrten, mit einem Geldfälſcher verheiratet war? 
Dies hier iſt nun der zweite Fall, wo fie mit einem ſolchen 

zu tun hat. Kann das nur Zufall ſein? Yultanes Perſon 
iſt ein Magnet, der falſches Geld ansieht . 

„Ich verbiete Ihnen, Hortenſe“, — er mertt gar nicht, 
daß er fie mit ihrem Vornamen genannt hat — „in dieſem 
Ton von ihr zu ſprechen, Juliane kann nichts davon 
wiſſen ...“ 

„Nun, wie Sie wollen!“ Sie 
Serviette zuſammen. „Ihre Mutter, Achaz! 
ſie wohl zu Ihnen ſagen?“ 

„Quälen Sie mich doch nicht fol Wenn ich ein Narr 
war "und noch bin, fo iſt das Strafe genug. 8555 muß zu ihr, 
und zwar ſofort!“ — Er befinnt ſich. „Nein! Ich kann 
nicht! Und das würde alles 9 8 fange ich 
nur an? Ich muß mich ſelbſt verachten 

; Hortenſe ſieht feine aufrichtige Pein. 

„Wenn ich nun zu ihr ginge?“ 

„Sie wollten das für mich tun?“ 

gläubig an. 

„Ich denke, daß Ihre liebe Mutter es auch tun 
würde ... an ihrer Stelle möchte ich gehen.“ 

„Hortenſe!“ Er will ihre Hände faſſen. „Nicht doch! 
Man wird ſchon auf uns aufmerkſam. Soll ich alſo gehen?“ 

„Ich bitte Sie herzlich darum!“ 

„Gut! Bleiben Sie hier! Ich komme hierher zurück.“ 

Sie nimmt einen Wagen. Die Wohnung der Bellini 

iſt ja ſtadtbekannt. Juliane iſt zu Hauſe. Hortenſe wartet 


im Vorzimmer. 
erſcheint Juliane, 


Im Türrahmen 
bekümmert. 

„Ach! Fräulein Geraldi! Wie lange ſahen wir uns 
nicht mehr. Sie hätten wohl auch nie geglaubt, daß ich 
einen Künſtlerberuf ergreifen würde!“ 

Wer mag es außerdem nicht geglaubt haben, ſinnt 
Hortenſe, ſicher denkt ſie in dieſem Augenblick an Achaz, den 
ſie wohl auch erwartet hat. Alles an dieſer Frau empfindet 
Hortenſe feindlich, iſt Koketterie. Wie freundlich ſie mich 
anſchaut, triumphierend faſt! Und ein Gefühl des Neides 
will in ihr emporwachſen, das ſie nur mit Mühe bändigen 
kann. Faſt möchte ſie eine Gefühlsroheit gegenüber dieſer 
Glücklichen begehen .., denn in dieſem Augenblick erkennt 
Hortenſe klar und ſchreckhaft, daß ſie Achaz liebt. Nicht 
liebt mit dem Feuerbrand täuſchender Sinne, ſondern mit 
der ewigen Glut einer ſchönheitserfüllten Seele. 

Und als ahne Juliane, warum Hortenſe ſchweigt, wird 
auch ſie zurückhaltend, vorſichtig und abwartend. 

„Ich komme in einer ſonderbaren Sache!“ beendet 
Hortenſe das lange Schweigen. „Verzeihen Sie, daß ich 
Ihre Frage vorhin nicht beantwortete, Künſtlerin wird 
man nicht, man iſt es. Ich habe Sie tanzen geſehen, und 
ich bin überzeugt, daß Sie immer Künſtlerin waren, auch 
im Leben“ — Juliane lächelt ſchwach und ungläubig — 
„aber nicht um das zu ſagen, kam ich, ſondern von Ihnen 
eine Aufklärung zu erbitten. Vor einer Viertelſtunde kam 
ein Mann zu Herrn von Bismarck an den Tiſch, wo wir 
beide zur Nacht aßen“ — ſie macht eine kleine Pauſe, denn 
ſie merkt, daß Juliane ein wenig erblaßt iſt, und deshalb 
ſtellt ſie es weiter wie eine Vertrautheit dar — „ja, Achaz 
bat mich, mit ihm zu nachtmahlen. Da kommt ein Herr 


legt langſam ihre 
Was würde 


Er ſchaut ſie un⸗ 


frohgelaunt, un⸗ 


Senig, grüßt von Ihnen und reicht Achaz ein Bündel 
Banknoten. Aber ein Herr von der Geheimpolizei trat zu 
uns, verhaftete Senig unauffällig und ſagte, das Geld ſei 
falſch ... Was ſagen Sie dazu? Klingt das nicht wie ein 
Roman?“ 

Aber wenn Hortenſe erwartet hat, daß Juliane zu⸗ 
ſammenſinken, ſchreien, weinen oder anklagen würde, ſo 
irrt ſie ſich. Juliane iſt wohl ernſt geworden, aber ſie ent⸗ 
gegnet ruhig und gefaßt: e 


„Achaz kann mich unmöglich mit dieſem Fälſcher ver⸗ 
wechſelt haben! Denn ich bin ja ebenſo überraſcht und be⸗ 
trogen wie er ...“ 

„Und Berlin? Und Louis Ferdinand?“ 


Juliane ſieht Hortenſe traurig an. „Glauben Sie an 
meine Schuld? Süße ich denn noch hier? Man hat mich 
verhört, in Unterſuchungshaft genommen, wieder frei⸗ 
gelaſſen und nochmals verhört. Ich habe nichts Unrechtes 
1 Daß Sanden falſches Geld ausgab, wußte ich 


„Ich ſoll alſo glauben, daß es Zufall iſt, was ich da⸗ 
mals und heute erlebte? Zwei Fälle, wie dieſe, die ein⸗ 
ander gleichen, deuten immer auf ein und denſelben Täter, 
oder ein — und dieſelbe Tatquelle hin . 


„Es liegt mir nichts daran, Sie zu 5 Fräu⸗ 
lein Geraldi; Sie haben vielleicht in Ihrem Leben noch 
nie etwas Rätſelhaftes erlebt ...“ 

Hortenſe erhebt Einſpruch. „Ein Rätſel“, ſagt ſie mit 
Betonung, „war gleich die Art, wie ich Lord Irving in 
Berlin kennen lernte!“ 

„Lord Irving?“ Der Name entfährt Julianes Mund 
wie ein Schreckens ruf. 

„Ja, Lord Irving, Juliane, Ihr Vater!“ 


„Es ſcheint mir, daß Sie mich bis aufs Blut quälen 
wollen. Ich will nicht fragen, was er Ihnen erzählt hat. 
Gehen Sie, Sie haben kein menſchliches Verſtändnis! Sie 
ſind hart wie Stein. Der Name Irving iſt mir heilig. 
Ich werde ihn nie mehr tragen. Aber was ich gelitten, ge⸗ 
duldet, gebüßt, ertragen habe, ſeit ich ihn mit meiner 
Flucht aus dem Elternhaus an der Seite eines leicht⸗ 
fertigen Menſchen ablegte, das kann ich Ihnen nicht er⸗ 
zählen. Genug! Gehen Sie! Achaz ſoll es wiſſen, und er 
ſoll entſcheiden. Ich bin nur eine ſchwache Frau. Auch der 
heutige Fall iſt ein Betrug an mir und meiner Gut⸗ 
gläubigkeit.“ 

Hortenſe beugt ſich über die ſchluchzend Zuſammen⸗ 
gebrochene und ſpricht zu ihr. Ein tiefes Mitleid durch- 
flutet fie. So kann die Lüge nicht ſprechen ...“ Ich bin 
nicht zu Ihnen gekommen, Juliane, um anzuklagen. Ich 
ſah die Seelennot eines Mannes — eines Menſchen — der 
ſich ſelbſt beſchimpfte und verachtete — Ihretwegen. Der 
ſich beſchuldigte, ſeinen Idealen, ſeiner Aufgabe, ſeinem 
Vaterland untreu geworden zu ſein.“ 


Juliane hebt ihr Geſicht, als höre ſie Unglaubhaftes. 
Die Tränen haben ihre Lieblichkeit in tiefen Kummer ver— 
wandelt. 

„Vaterland? Was wollen Sie damit ſagen, 
ihn doch. Und er gehört mir.“ 

Hortenſe erſchauert. Hat es Zweck, um dieſen Mann 
noch zu kämpfen? Juliane ſieht ihr ungläubig in die 
Augen. „Hat er das ſelbſt geſagt?“ 

„Es ſind feine Worte. Ich gebe Ihnen mein Ehrens 
wort darauf!“ 5 

Juliane ſpringt auf. Sie lacht grell und unnatürlich. 

„Unſereiner! Ja, was liegt an einer Frau wie mir! 
Einer Weggelaufenen ... Aber Achaz irrt ſich. Auch ich 
beſitze meinen Stolz. Nenne ich mich heute die Bellini, ſo 
bin ich doch eine geborene Irving. Ich kann von meiner 
Kunſt leben. Ich bin berühmt. Und wenn ich Achaz lieb 
hatte und habe —, daß ich ihm den Weg zur Sonne und 
zum Vaterland verfperre, ſoll er nicht glauben. Ich werde 
ihm ſchreiben. Ich will nicht kleiner ſein, als Sie, Hortenſe. 
Er ſoll frei ſeiner Wege ziehen. Unter einer Bedingung: 
auch Sie dürfen ihn hier in Kaſſel nicht wiederſehen.“ 

„Was liegt daran!“ entgegnet Hortenſe ſanft. „Er hat 
es mich ſelbſt fühlen laſſen, daß er Sie lieb hat. kann 
ich ein Intereſſe daran haben, ihm wieder zu begegnen?“ 


(Fortſetzung folgt!) 


Ich liebe 


Der Buffer. 
Herbſtliche Skizze von Marga Pfeiffer. 


Um die fpäte Sonne im Welten breunt Rot. Sie brei⸗ 
tet einen Hauch davon über die dunſtblauen Hügel im 
Oſten und über das Land. 


Zwiſchen den mattgrünen Wieſen und gelbbraunen 
Stoppelfeldern liegt die zerwühlte braune Scholle, die ihre 
letzten Früchte hergegeben hat. Kartoffelfeuer ſchwelen 
darauf und laſſen ihre langen Rauchfahnen ſchräg aufwärts 
in den Himmel ziehen, wo ſie ſich allmählich auflöſen. 


Über die ſchlechten Wege holpern Pferde- und Ochſen⸗ 
geſpanne mit der aufgetürmten Laſt der letzten Kartoffeln. 
Zufriedene Menſchen ſitzen darauf oder trotten nebenher. 
Sie fahren gemächlich in das kleine Dorf, das darauf zu 
warten ſcheint, den Reichtum der braunen nahrhaften 
Früchte in Empfang zu nehmen und in ſeinen Kellern und 
Scheunen zu verſtauen. 

Eliſabeth genießt das friedliche Vild in langem Schauen 
und tiefen Atemzügen 

Wie ſchön! Wie weit ab von der Stadt hetzender und ge⸗ 
hetzter Menſchen, aus der ſie kommt! 


Die Ruhe des feiernden Abends breitet ſich über ihr 
Geſicht. Sie ergreift die Hand des Mannes, der ſchweigſam 
neben ihr geht und mit ſtarken Schultern und offenen, wet⸗ 
terbraunen Zügen ein rechter Wächter dieſes Landes iſt. 
Sie will ſeine Frau werden. Heute bringt er ſie das erſte⸗ 


mal auf den Hof des Vaters, den er einſt übernehmen wird.. 


Die Dorfbewohner ſtarren bewundernd das fremde Mäd⸗ 

chen an, das blond iſt wie die Frauen des Dorfes und doch 
anders. Die Frauen bleiben ſtehen, und die Männer 
nehmen die Pfeife aus dem Mund. 
N Eliſabeth weiß, es kommt ſelten ein fremder Menſch in 
die Abgeſchloſſenheit dieſes Landes. Und nun gar eine 
junge Frau, die nicht den groben Bauernrock, die ſchon im 
Herbſt Strümpfe an den Füßen trägt, erſcheint ihnen wie 
ein Wunder. Sie ſind wie Kinder, denkt Eliſabeth, ſo un⸗ 
berührt und zu ehrlich, um irgend einen Gefühlsvorgang 
zu verbergen. 

Der junge Bauer, der ihr Mann werden ſoll, hat auch 
dieſe Art. Und darum liebt fie ihn... 

Im Tor des ſtattlichen Hofes ſteht der Vater, gerade 
und aufrecht trotz der Jahre, die ſein Haar gebleicht haben. 
Wie ein Apoſtel ſieht er aus mit ſeinem langen weißen 
Bart und dem wehenden Haar um den mächtigen Schädel. 

„Willkommen mit Gott in unſerm Land und unſerm 
Hauſe.“ — Eliſabeth fühlt die tiefe Stimme wie die ton⸗ 
gewordene Ruhe einer geſchloſſenen Perſönlichkeit und den 
Druck der großen harten Hand wie die Zuſicherung ſteter 
Hilfsbereitſchaft und Zuverläſſigkeit. 


„Du Haft dir eine ſchöne Zeit für deine Ankunft ausge⸗ 


ſucht, mein Kind, unſern Pufſerabend.“ — Eliſabeth erfährt 
ſtaunend von der ſchönen alten Sitte, die heut wie vor Zei⸗ 
ten im Hauſe des alten Bauern gepflegt wird: An dem 
Tage nämlich, an dem man die letzten Kartoffeln einfährt, 
wird ein großer Sack voll der Früchte vom Bauern ſelbſt 
in die Küche geſchleppt, und ſeine ganze Familie muß an⸗ 
treten zum Schälen, Reiben und Pufferbacken. Die Knechte 
und Mägde dürfen dabei nicht helfen und erfahren ihre 
Bedienung durch des Bauern eigene Hand. 

Eliſabeth fühlt ſich ſeltſam berührt von dem tiefen Sinn 
der Gemeinſchaft, der in der alten Sitte liegt, und iſt froh 
und bereit, ſich ſogleich mit Schürze und Reibeiſen dieſem 
Geſetz unterzuoroͤnen. 

In der Küche herrſcht Hochbetrieb. Dort ſind die Töch⸗ 
ler und Söhne des Bauern ſchon lachend bei der Arbeit. 
Die alte Haushälterin, die mit zur Familie gehört, führt 
das Regiment und ſchwitzt vor Eifer. An allen Vorarbeiten, 
die geleiſtet werden, hat ſie etwas auszuſetzen. Aber die 
Puffer, die praſſelnd und herrlich goldbraun unter den 
Händen der eifrigen Alten entſtehen, ſind natürlich Meiſter— 
werke. 

Eliſabeth wird mit unbefangener Natürlichkeit in die 
Familie aufgenommen. Und die frohen Laute der Küchen⸗ 
geſchäftigkeit miſchen ſich mit dem übermütigen Lärmen, das 
aus der Geſindeſtube dringt. 

Dort ſitzen die Knechte und Mägde an groben Holz⸗ 
tiſchen, über denen zur Feier des Abends blau⸗ und weiß⸗ 
gewürfeltes Leinen ausgebreitet liegt. Rieſige Schüſſeln 


voll friſchgeſottener Pflaumen ſtehen darauf zwiſchen dicken 
Aſteruſträußen und weitbäuchigen Zinnkannen voll alten 
Apfelweins. > 

Es iſt ein fröhliches Mahl. Jeder nimmt mit einem 
Scherzwort ſeinen Kartoffelpuffer aus des Bauern Hand 
und läßt es ſich wohlſchmecken. 

Als der Wein in die Zinnbecher fließt und in großen 
Zügen die durſtigen Kehlen hinunterrinnt, wird die Stim⸗ 
mung noch luſtiger und lauter. Aber ſie hat ein Maß des 
freien Anſtandes, das nicht überſchritten wird. 

Die Familienmitglieder ſitzen verſtreut unter dem Ge⸗ 
ſinde. Eliſabeth iſt es leicht und eigen zu Mute, als trüge 
eine große gute Wolke ſie über alle Niederungen. Wie 
wunderbar und rätſellos iſt doch das Leben hier, ſo erd⸗ 
gewachſen und blutverbunden ... Schon fühlt fie ſich als 
ein Teil davon und iſt glücklich darüber. 

Dann erzählt der alte Bauer aus ſeinem Leben, von 
den Menſchen, von Kameradſchaft und Gemeinſamleit. 

Es iſt ſtill geworden. Jeder fühlt ſich unter dem Schi: 3 
dieſes Mannes geborgen, der von jedem nichts weiter ver⸗ 
langt als die einfache Pflicht der Nächſtenliebe. 

„Immer geht die Sonne im Oſten auf und ſinkt im 
Weiten. Immer kreiſt die Erde um fie... Was iſt der 
Menſch, wenn er angeſichts der großen Natur Gottes unfroh 
nörgelt um Kleinigkeiten, wenn er ſeinen Eigennutz in den 
Mittelpunkt ſeines Lebens ſtellt und andere ſich dienſtbar 
macht? Der Menſch ſoll ſich eingliedern in die große Men⸗ 
ſchenfamilte und ſeinem Nächſten dienen! Menſch unter 
Menſchen, nahe am Puls der Erde, der großen Mutter, die 
ihn geboren hat. So wird er frei und geſund ſein an Geiſt 
und Leib und das Paradies vom Fluch erlöſen.“ 

Der alte Bauer hat dieſe Worte mit dem Feuer eines 
Glaubensbekenntniſſes geſprochen. Und die Menſchen um 
ihn haben ſie tiefer aufgenommen als die Botſchaft des 
ir das der Pfarrer ihnen von der Kanzel 

ringt. 

Eliſabeth ſtreicht über die kräftige Männerhand, die 
neben der ihren liegt, geſchloſſen wie eine Bekräftigung der 
väterlichen Worte und ein Schwur, ſie zu leben. 

Hier iſt es gut ſein. Hier iſt Menſchentum, Heimat 
hier will ſie die Kinder gebären, die den Sinn dieſes Lebens 

ſollen, über das kleine Land 
hinweg in die Welt. Sr 


Der Mann ſieht fie an mit In Ausdruck einer ſchlichten 
ſtarken Liebe, die keine Worte bre ht. Und die Bewegung 
feines kraftvollen Armes, mit der e das Mädchen an ſich 
zieht, iſt das Zeichen tiefen Verſtehens. 


Der ſteinerne Kapitän. 
Heitere Slizze von Chriſtoph Walter Drey. 


Wenn bei Ebbe das Waſſer zurücktritt und die grauen 
Watten bloßgelegt werden, kann man ihn ſehen. Der 
ſteinerne Kapitän ſteht draußen in einem der Priele. Wer 
ihn näher angeſchaut hat, weiß, daß es ein ganz anſehnlicher 
Kerl iſt — mindeſtens acht Fuß hoch. 8 f 8 

Auf demſelben Fleck ſteht er nun ſchon ſeit Jahrhunder⸗ 
ten. „Ein merkwürdig geformter Findling!“ ſagen die 
Männer von der Wiſſenſchaft. In den Dörfern an der 
Küſte aber weiß man, daß der Stein um die Zeit des 
Dreißiglährigen Krieges ein Menſch von Fleiſch und Blut 
und Kapitän auf einer Brigg geweſen iſt. Das Schiff lief 
bei Sturm und Nebel auf die Watten und ging zugrunde. 

Alle Mann der Beſatzung wurden gerettet. Aber der 
Kapitän hatte, ſtatt in höchſter Not zu beten, jo läſterlich ge⸗ 
flucht, daß er zur Strafe in einen Stein verwandelt wurde. 
Es iſt noch nicht möglich geweſen, ihn zu erlöſen. Ein alter 
Fiſcher verſuchte es mit allerlei Zauberſprüchen. Da 
wackelte der ſteinerne Kapitän auf einmal mit dem Kopf. 
„Was fällt dir ein?“ fragte er mit dröhnendem Baß. 

„Ich will dich erlöſen, Käppen!“ 

„Laß mich zufrieden!“ 

„Aber Käppen, du 
Jüngſten Tag ſtehen.“ 

„Das geht dich gar nix an! Machſt nicht gleich, daß du 
weiterkommſt, ſoll dir was paſſieren, daß du bis an den 
Jüngſten Tag daran denken ſollſt.“ 0 

Da zog der Fiſcher ſchleunigſt wieder ab. 

Auch ein Paſtor hat es mal verſucht mit Segenſprüchen. 


kannſt hier doch nicht bis an den 


ei 


Da ſchwieg ber felnerne Kapitän, Wohl aus Achtung! 
etſt⸗ 


Aber ſtehen blieb er auch. Als das Boot mit dem 
lichen wieder an Land fuhr, kenterte es. Der Paſtor nahm 
ein kaltes Bad. Man behauptete, daß daran der ſteinerne 
Kapitän ſchuld geweſen ſei. — 

Nun kam eines Abends Spreckelſen mit ſeinem Kutter 
von der Doggerbank zurück, wo er ſich immer mit ſeinen 
holländiſchen Freunden traf. Die hatten ihm ein Fäßchen 
mitgegeben. Ein kleines Fäßchen, aber ein Schatz war's, 
ein unbezahlbarer Schatz. 


Mit der Flut ſegelte er den Strand an. Der ſtei⸗ 
nerne Kapitän ſteckte im Mondlicht ſeinen Hut aus dem 
Waſſer. Der übermütige Spreckelſen rief hinüber: Feine 
Ladung an Bord, Käppen! Willſt mittrinken? Dann komm 
heute abend nicht zu ſpät in'n „Luſtigen Seehund'!“ 


Das Fäßchen echten Jamaikas follte gleich abends an⸗ 
gezapft werden. Da wollten ſie mal wieder einen Grog 
trinken, wie's ſich gehörte — ſein Freund, der Seehunds⸗ 
wirt, und er, keiner ſonſt . 


Draußen wehte ein kalter Sturm. Im „Luſtigen See⸗ 
hund“ ſaß es ſich warm am Ofen. Der Grogkeſſel ſummte. 
Man ſchenkte ein — halb Waſſer, halb Jamaika⸗Rum. 

— das war einer! 

Es ging auf Mitternacht. 

Da — ein Gepolter an der Tür. Ehe man das 
Schmuggelfäßchen unter die Bank ſchieben konnte, ſtolperte 
ein Hüne von Kerl in die Gaſtſtube. 


„Da bin ich!“ ſagte er und warf ſich auf einen Stuhl, 
daß es krachte. „Ich komm ja wohl noch nicht zu ſpät?“ 

„Was willſt du denn?“ fragte der Wert. „Iſt all über 
die Polizeiſtunde!“ 

„Aber die Geiſterſtunde hat kaum angefangen. Nu 
macht keine Redensarten! Schenkt ein von der feinen 
Iſt's nicht 


Ladung. Ich bin eingeladen, mitzutrinken. 
wahr, Spreckelſen?“ 

„Ich glaub' faſt, das iſt der ſteinerne Kapitän“, ſagte 
der N „Das geht doch nicht mit rechten Din⸗ 
gen zu! eh 

„Was geht deun bei dir noch mit rechten Dingen zu?“ 
meinte der ſteinerne Kapitän, denn er war es wirklich. 
„Heut' will ich mich erlöſen!“ Er nahm das Fäßchen und 
hielt das Spundloch an feinen breiten Mund. 

„Das wäre ja noch ſchöner, uns den ſchieren Rum weg⸗ 
zuſaufen!“ ſchalt Spreckelſen. „Halb Waſſer — halb Rum 
— anders nicht!“ 

„Ich hab' jahrhundertelang jeden Tag das ſchale Waſſer 
ſaufen müſſen“, ſagte der ſteinerne Kapitän. „Das hilft nun 
nicht — trink du das Waſſer, ich behalt' den Rum!“ 

Und ſchon ließ er ihn durch die Gurgel laufen. 

„So ne Frechheit!“ ſchimpfte Spreckelſen. Er und der 
Wirt verſuchten, das Fäßchen an ſich zu reißen. 

Aber der Käppen hielt feſt und trank und trank. 

Da hob Spreckelſen die Fauſt und ſchlug dem Zecher auf 
den Kopf, aber er ſchlug auf Stein. Ihm tat nur die Fauſt 
weh davon —. 5 

„Mach, daß du wieder in deinen Priel kommſt!“ ſchrie 
der Wirt. 

„Nee, nu bleib ich an Land“, ſagte der ſteinerne Kapitän. 
„Nu bin ich nicht mehr verwunſchen.“ Er machte die Nagel- 
probe. „Nicht ein Tropfen iſt mehr im Faß!“ 

Die Lampe war faſt heruntergebrannt, als die See- 
hundswirtin gegen Morgen in die Gaſtſtube kam. 

Ihr Mann und Spreckelſen lagen mit den Köpfen auf 
der Tiſchplatte und ſchnarchten. Zwiſchen ihnen ſtand das 
leere Fäßchen Jamaika. 

„Schämt euch!“ ſagte ſie, die Männer wachrüttelnd. „Ein 
ganzes Faß an einem Abend auszutrinken!“ 

Die beiden rieben ſich die Augen und erklärten 
der ſteinerne Kapitän habe es getan. 

„Der ſteht, wo er immer ſteht!“ meinte ſie. 

Aber als ſie zuſammen auf den Deich gingen und — es 
war wieder Ebbe — auf die Watten hinausblickten, war 
kein ſteinerner Kapitän mehr zu ſehen. 

Nachher hieß es zwar, es ſei in der Sturmnacht ums 
geweht und läge der Länge nach auf dem Grunde des 
Priels. Aber wer ihn dort nicht mit eigenen Augen geſehen 
hat, braucht das nicht glauben. 


dann, 


Kleine Wahrheiten. 
Von Richard Claußen. 


Wieviel Schönes wurde uns geſchenkt und wie wenig 
bedenken wir, daß Geſchenke verpflichten! 
* 
Was wir aus unſerem innerſten Weſen heraus kun, das 
iſt in Wahrheit artgemäß. 


Das Wertvolle am Opfer iſt die Geſinnung, aus dev 
heraus es gebracht wird. 


Je wertvoller der Menſch iſt, deſto eher wird er bereit 


ſein, ſich für etwas Großes zu opfern. 


*. 
Kleine Menſchen bleiben immer klein: ſelbſt wenn ſie in 
Feuer geraten, gibt es nur ein Strohfeuer. 
*. 


Verkommen würden Meuſch und Tier, wenn ‚ie nicht 
in einen immerwährenden Kampf hineingeſtellt wären. 


*. 


Große Männer führen große Zeiten herauf, und große 
Zeiten bringen große Männer hervor. 
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Ein ſehr „zweckmäßiges“ Geſetz wurde im Jahre 1770 vom 
engliſchen Parlament zum Schutze der Männer erlaſſen. 
Darin wurde beſtimmt, daß alle Frauen, wie immer ihr Alter, 
Rang, Gewerbe auch ſei, ob Jungfrauen, Ehefrauen oder 
Witwen, die nach Erlaß dieſes Geſetzes irgend welche Ihrer 
Majeſtät männlichen Untertanen durch Schönheitsmittel zur 
Ehe verführen bzw. ihre Ehemänner betrügen, dieſelben 
Strafen erleiden ſollen, welche gegen Hexerei und ähnliche 
Verbrechen gelten. Als „Schönheitsmittel“ in dieſem Sinne 
galten: Parfümerien, Schminke, kosmetiſche Waſchwaſſer, 
falſche Haare, künſtliche Zähne, ſpaniſche Wolle, eiſerne Schnür⸗ 
brüſte, ausgeſtopfte Haften und hohe Hacken. Alle unter ſolchen 
Umſtänden geſchloſſenen Ehen konnten nach dem neuen Geſetz 
für null und nichtig erklärt werden, ſobald die „ſchuldige 
Partei“ dieſes ſcheußlichen Betruges überführt war 
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